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„Ich auch, meine Liebe“, ſagte Horatio. „Und um dir 
die Wahrheit zu geſtehen, darum warte ich hier und hoffe, 
Muriel zurückzugewinen.“ 

„Ich weiß“, ſagte Diana blitzend, „es war im letzten 
Dezember, daß er ſich den Weg zu dir erzwang.“ 

Horatio legte vor Erſtaunen Meſſer und Gabel hin. 

„Woher weißt du, daß ich ihn ſah? Ich habe keinem 
Menſchen davon erzählt.“ 

Diana lächelte. „Smith hat es Bronſon erzählt, und 
Bronſon ſagte es mir.“ 

„Ich habe Smith ſtrengſtes Schweigen auferlegt. Der 
Teufel ſoll den Burſchen holen“, rief Horatio. 

„Und Hermann gab ihm eine Zehn⸗Pfund⸗Note, um 
Einlaß zu finden.“ 

„Das hat mir Smith ſelbſt erzählt“, ſagte Horatio. 

„So iſt wenigſtens ein Menſch ehrlich dabei“, ſagte 
Diana. „Sieh, ich möchte wiſſen, ich habe allen Grund, es 
be zu wollen, was hat er dir geſagt, als ... damals 
alſo!“ 

Horatio trank ein halbes Glas Wein, wiſchte ſich lang⸗ 
ſam die Lippen und ſah verlegen aus. 

„Es gibt Dinge, die ein Mann dem andern ſagt, die 
en aber nicht wiederholen kann. Wir müſſen es dabei 
aſſen.“ 

„Wenn du mir nicht ſagen willſt, was zwiſchen euch 
während des Beſuches geſchehen iſt, gut“, erwiderte Diana, 
„dann nicht. Doch mir iſt der Gedanke daran fürchterlich. 
Wärſt du ein anderer, ſo könnte ich mir vorſtellen, Her⸗ 
mann habe ſich mit dir beſprochen, wie er ſich aus der 
Schlinge ziehen könne. Doch wiederum, wenn er zu dir ge⸗ 
kommen wäre und geſagt hätte: Mein Lieber, ich habe es 
ſatt, und geht die Scheidungsklage durch, ſo werde ich mich 
lieber aufhängen, als ſie heiraten, ſo hätteſt du den Schuft 
zweifellos aus dem Haus geworfen! Ganz ſicher! Du weißt 
es ſelbſt“, ſchrie ſie mit dunkelglühendem Geſicht, „du hätteſt 
ihn geprügelt, bis nichts mehr von ihm übrig geblieben 


wäre.“ 
Ganz offenſicht⸗ 


Horatio ſah ſie ziemlich verwirrt an. 
lich wußte ſie nichts über Hermanns Tod und daß ſich deſſen 
Bruder eingedrängt hatte. Für ſie wie für Muriel und auch 
für die übrige Welt war der Eindringling die ganze Zeit 
über Sir Hermann geblieben. 

„Wenn Muriel mit ihm fertig iſt, wie du ſagſt, und 
nur Zeit braucht, damit die Wunden heilen, ſehe ich nicht 
ein, warum du dich darüber aufregſt.“ 

„Genau das ſage ich mir ſchon ſeit langem ſelbſt“, er⸗ 
widerte Diana. „Doch was du mir von eurem Zuſammen⸗ 
treſſen geſagt haſt, vielmehr nicht geſagt haſt, beunruhigt 
mich noch mehr.“ 

„Warum?“ fragte er beharrlich. 

„Weil“, fie flüſterte nur noch, „du genau wie ich die 
große Veränderung bemerkt haben mußt, die mit ihm vor⸗ 
gegangen iſt.“ 


Er vollführte eine ſchwache Geſte, halb zuſtimmend und 
doch unbeſtimmt. . 


„Ich habe es zuerſt gemerkt, als ich ihn im Winter in 
Paris traf, als Muriel ſo krank war. Ich hatte ihn lange 
nicht geſehen. Du weißt, ich haßte ihn, dieſen eingebildeten 
Laffen, dieſes Muſeumsſtück. Ich duldete ihn nur um 
Muriels willen und kümmerte mich ſo wenig wie möglich 
um ihn. Doch in Paris, als ich ihn ſprach, war er voll 
Liebe zum Leben, lachte viel und war geradezu kindlich. 
Zuletzt, als ich ihn ſah, hatte er ſich eine Anzahl Affen ge⸗ 
kauft, die man aufziehen konnte. Sag, kann ein Menſch 
plötzlich verrückt werden, ohne daß man es merkt?“ 

„Du mußt mich nicht fragen“, erwiderte Horatio, „was 
verſtehe ich ſchon von ſolchen Dingen?“ 

„Natürlich nichts. Aber wenn er nicht verrückt it... 
In der letzten Zeit ſchien ſein einziger Gedanke zu ſein, 
alles rückgängig zu machen. Er war ſchrecklich gemein zu 
ihr. Gemein!“ Sie ſchleuderte die Worte über den Tiſch, 
Horatio ins Geſicht. Da ſaß er, mit ſeinem gutgeſchnitte⸗ 
nen, leicht gewellten, braunen Haar, den friſchen Wangen, 
dem kleinen militäriſchen Schnurrbart, dem trotzigen Kinn, 
den blauen Augen, von denen eine unerklärliche Kraft aus⸗ 
zugehen ſchien. 

„Warum ſagſt du nichts?“ rief ſie und ſchlug ungeduldig 
auf den Tiſch, „warum ſchimpfſt du nicht auf den Burſchen? 
Er hat wie ein Schurke an Muriel gehandelt!“ 

Horatio reichte ſeine Zigaretten Diana hinüber. Nach 
einer Weile ſagte er, und ſeine Augen verfolgten die Rauch⸗ 
wolken: „Kannſt du dir gar nicht vorſtellen, daß er womög⸗ 
lich wie ein Ehrenmann gehandelt hat, ein vollkommener 
Ehrenmann, an mir und an Muriel?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln. 

„Wenn du dich damit abfindeſt, iſt das deine Sache. 
Ich finde mich nicht damit ab. Und ich werde dir ſagen, 
warum nicht. Überlege dir einmal das Ganze.“ 

Und wie ſie alles vor ihm aufrollte, war es ſeltſam 
genug, ſchwankend, widerſpruchsvoll. Zuerſt der eigentliche 
Sir Hermann: der junge Akademiker, Politiker, Miniſter, 
der anerkannte Gelehrte, immer zurückhaltend, trocken, 
kränklich, ungewöhnlich genau, geckenhaft, abgezirkelt im 
Benehmen, umwittert von irgend etwas Geheimnisvollem, 
das Muriel angelockt haben mochte. Dann der Hermann, 
wie ſie ihn zur Zeit des verwirrenden Abendeſſens bei 
Fouquet kennengelernt hatte. Von da ab ſah ſie ihn ganz 
anders. Das war ein ganz neuer Menſch. Ein Hermann, 
der nicht mehr mit ſeiner Kränklichkeit protzte, der nicht in 
philoſophiſchen Abhandlungen ſprach, ſondern einfach wie 
jeder andere Menſch, frei von kleinlicher Wortklauberei, ein 
Sir Hermann, der Muriel als eine langweilige, unbedeu— 
tende Frau empfand und ſich ihrer allem Anſchein nach ent⸗ 
ledigen wollte. Und doch ein Menſch, der ganz plötzlich eine 
Menge gute Eigenſchaften entwickelte, Großmut, Liebens⸗ 
würdigkeit, Männlichkeit ... Und jetzt dieſer ungewöhn⸗ 
liche, öffentliche Skandal, das Verſchwinden Sir Hermann 
Drakes! 

Alles das waren unabänderliche Tatſachen. Und was 
machte Horatio daraus? Er ſtempelte Hermann zu einem 
er Menſchen. Horatio verteidigte ſich ziemlich 

ilflos. 


„Ich habe dir alles geſagt, was ich jagen konnte.“ 
„Doch nicht ſoviel, wie du weißt. Es gibt nur eine Er⸗ 
klärung dafür“, ſagte Diana, „er iſt verrückt.“ 


Das kleine Reſtaurant war langſam leer geworden. 
Sie waren allein. Die Rechnung war ſchon eine Weile vor⸗ 
her bezahlt. Ein Kellner drückte ſich an der Tür herum. 


„Er iſt nicht, der er war, er hat ſich vollſtändig ver⸗ 
ündert“, erklärte ſie. 


In Horatios Augen ſchimmerte ein luſtiger Funke. 


„Angenommen, es waren da, wie du dir einbildeſt, zwei 
Perſönlichkeiten vorhanden, dann ſäßeſt du in einer ſchönen 
Klemme! Du verachteſt den einen und fühlſt dich äußerſt 
angezogen von dem andern.“ . 


Sie hatte die Ellbogen auf den Tiſch geſtützt, beugte ſich 
vor, und ihr gebräuntes Geſicht wurde rot. 


„Angenommen, es wäre ſo“, ſagte ſie herausfordernd. 
„Jetzt errätſt du vielleicht, warum ich mich derart quäle. 
Du und ich, wir können ja ganz offen miteinander reden, 
nicht? Schön, ich habe etwas gewagte Anſchauungen. Doch 
es gibt da Dinge, eth die ich nicht hinwegkomme. Ich 
weiß, daß nach dem Geſetz und auch von der Kirche aus ein 
Mann die Schweſter ſeiner verſtorbenen Frau heiraten darf. 
Aber mir ſcheint das körperlich unmöglich. Du verſtehſt, 
was ich meine. Und der neue Hermann hat mich ganz 
durcheinander gebracht.“ 


„Hat er...“ 

„Natürlich hat er“, fügte ſie hinzu, „und ich kann ihn 
nicht aus dem Kopf bekommen.“ 

„Ich danke dir für dein Vertrauen, aber es macht alles 
nur noch ſchwieriger.“ 


„Das ſehe ich nicht ein.“ 


„Laß uns etwas an die friſche Luft gehen“, ſagte 
Horatio. 


Sie gingen durch die Gärten des Kaſinos und ſahen von 
der Terraſſe aus auf das Waſſer. Doch die friſche Luft half 
Horatio auch nicht aus ſeiner Klemme. Andy verraten, 
hieße Muriel ſicher gewinnen und Dianas Bedenken löſen. 
Aber ein unbeſonnenes Wort Muriels oder Dianas würde 
die Polizei auf Andy hetzen und ihn ins Zuchthaus bringen. 
Das war alſo zu gewagt, ſelbſt wenn das Glück von vier 
Menſchen den Wortbruch gerechtfertigt hätte. Dazu noch 
Andys Verſchwinden unter Sir Hermanns Namen, nein, er 
durfte nichts ſagen. 


„Nun“, fragte Diana, „hat die friſche Luft genützt?“ 


„Nichts. Du biſt, glaube ich, der einzige Menſch, der 
hier etwas tun kann. Wenn du ihn doch wenigſtens er⸗ 
reichen könnteſt! Er wird dir alles erklären.“ 


„Was erklären?“ 


. Diana, du biſt doch eine Frau, und ich 
nicht.“ 
„Das iſt alles, was du mir zu ſagen haſt?“ 

„Alles“, antwortete Horatio. 

Danach brachte er ſie zum Auto, und ſie verabſchiedeten 
ſich mit dem Verſprechen eines baldigen Wiederſehens. 

1 „Ich werde dir bei Muriel die Stange halten“, ſagte 
5 
Schweren Herzens fuhr ſie ab, beunruhigt wie noch nie 

in ihrem Leben. Die Schönheit der Bucht gewährte ihr 

feinen Troſt. Es war ein ſchmerzendes Blau, das den 

Schmerz ihres Herzens keineswegs linderte. 


17. 
Die Gelegenheit, ihn ſelbſt zu fragen und ſeinem Ge⸗ 
heimnis auf die Spur zu kommen, hatte ſich ihr geboten, 


doch ſie hatte ſie vorübergehen laſſen. Das lag nun ſchon 
einige Monate zurück. 


Es war ein trüber, regneriſcher Januar-Nachmittag 
geweſen. Sie ſtand in ihrem Empfangs raum, der mit alten 
italieniſchen Möbeln vollgeſtopft war, mit gemalten Betten, 
Kommoden, Kaminſtücken, Plaſtiken, und ſah durch die 
Jenſter auf die tropfenden Regenſchirme, die ſchwimmenden 
Fußwege und die triefenden Wagen. Ihr Verkäufer trank 
ſeinen Tee binten in einem dunklen Lagerraum. Ihre Ge⸗ 
bilſin war damit beſchäftigt, Rechnungen zuſammenzuſtellen, 


wahrſcheinlich auch mit einer Taſſe Tee an ihrer Seite. 
Diana ſelbſt ſtand untätig da. All die Möbel aus alten 
Zeiten, die hier herzlos zuſammengepfercht waren, bedrück⸗ 
ten ſie und gaben ihr ein Gefühl hoffnungsloſer Verlaſſen⸗ 
heit. Jedes Stück war in ſeiner Weiſe gut. An dem richti⸗ 
gen Platz hätte jedes ſeine vornehme Schönheit zum Aus⸗ 
druck gebracht. Doch in dieſem Durcheinander verloren ſie 
ihre Vornehmheit, und Diana ſchien es, ſie ginge auch ihr 
verloren. g 

Wie ſehnte ſie den Ladenſchluß herbei, wenn ſie in ihre 
kleine Wohnung flüchten konnte, ganz nahe, und ein Buch 
leſen, einen Martini trinken, rauchen und in Behaglichkeit 
ſchwelgen. Gemütliche weiche Stühle, Kiſſen, ein bren⸗ 
nendes Feuer, eine Anzahl Bücher, alte Bücher in alten 
Einbänden, und die Bilder, die ſie liebte. Und dann war 
der Hund da, der ihr Geſellſchaft leiſtete. 


Miſter Picklington brauchte übermäßig lange Zeit für 
ſeinen Tee. Er gehörte zu den Leuten, denen Teetrinken 
eine heilige Handlung bedeutet Als Menſch kam er kaum 
in Betracht, aber als Möbelfachmann war er unerſetzlich. 
Wann würde der Narr endlich fertig ſein mit ſeiner Mahl⸗ 
zeit, damit ſie fortkönnte und erlöſt wäre von dieſem un⸗ 


wirklichen, dieſem toten Geſchäft. 


Und es regnete, regnete ununterbrochen, der Regen 
ſchlug gegen die Spiegelfenſter; die Welt draußen bekam 
ein ganz düſteres, ganz ſchattenhaftes Ausſehen. 


Plötzlich ging die Ladentür auf, und ein Mann trat 
ein. Sein Mantel glänzte von Regentropfen, und das 
Waſſer lief von der nach unten gebogenen Krempe ſeines 
Hutes. Sie tat einen Schritt vorwärts, ſtockte dann plötz⸗ 
lich, als ihre Augen einander trafen. Es war Andy. Er 
nahm den Hut ab und betrachtete ihn mit einem kurzen 
Auflachen. 


„Ich wage gar nicht, ihn irgendwohin zu legen. Er 
wird alles ſchmutzig machen. Ich werde ihn auf die Matte 
legen. Wie geht es dir, Diana?“ 1 


Sie nahm halb unbewußt ſeine Hand. Er lachte wieder. 
„Verzeihe, daß ich auf dieſe Art bei dir einbreche. Noch 
dazu an einem ſolch furchtbaren Abend. Ich habe nie ge⸗ 
wußt, daß man auf der Straße derart naß werden kann!“ 


„Warum läufſt du auch im Regen herum?“ fragte ſie. 
„Es paßt nicht zu deinen ſonſtigen Gewohnheiten.“ 


„Meine ſonſtigen Gewohnheiten haben ſich in den letz⸗ 
ten Wochen beträchtlich geändert.“ 


„Das habe ich gemerkt“, ſagte ſie kühl. 


Er ſah ſich um, muſterte alle die Meiſterſtücke von Mö⸗ 
beln und warf ihr einen ſchelmiſchen Blick zu. 


„Willſt du mich nicht auffordern, Platz zu nehmen? 
Wenn ich meinen Mantel ablege, den Hut darauf tue und 
alles auf den Boden lege, ſo iſt keine Gefahr, daß ich den 
Seſſel, auf den ich mich ſetze, beſchmutze.“ 

Sie ſagte mit klarer Stimme: „Mir liegt nicht ſehr viel 
daran, mit dir zu reden, doch wenn du darauf beſtehſt ...“ 

„Ich beſtehe darauf, Diana“, ſagte er und zog den Man⸗ 
tel aus. 

„Es iſt die letzte Gelegenheit für mich, dich zu ſehen, 
und dann weiß Gott, wie lange nicht mehr!“ h j 

Sein Blick rührte ein wenig an ihr Herz, das fie jeit 
dem letzten Zuſammenſein mit vieler Mühe gegen ihn ver⸗ 
härtet hatte. N 

„Wir können hier im Laden nicht miteinander ſprechen. 
Es wäre Wahnſinn. Überdies wird der Verkäufer gleich 
hier ſein. So wird Miß Taylor wieder einmal aus dem 
Zimmer müſſen.“ 

Die Gehilfin, die es gewohnt war, verſetzt zu werden, 
wenn gute Kunden ein vertrauliches Wort ſprechen wollten, 
nahm ihr Buch und ihre Feder und überließ Diana und 
Andy den kleinen, ungemütlichen Raum. Er war mit einem 
Pult und einem Drehſtuhl ausgeſtattet, und davor ſtand ein 
bequemer Stuhl für den Kunden. Diana ſetzte ſich in den 
Drehſtuhl. Andy lachte von neuem. 

„Mein Beſuch gilt dir, Diana, und nicht der Leiterin 


der Firma Merrow.“ 
(FTortſetzung folgt.) 


ä — — 


„Zwölf große Helle — einmal Bockwurſt mit Salat — 
zweimal Eisbein mit Sauerkraut!“ — Margarete ruft es 
laut durch die dämmrige Gaſtſtube, in der kein Menſch ſitzt 
und nur das laute, immer ein wenig zornig klingende 
Ticken der alten Kuckucksuhr Leben verxät. 

Eine Tür geht auf. Langſam tritt der dicke Wirt, ihr 
Onkel, hinter den Schanktiſch. 

Margret nickt. 

„Wieviel?“ 

„Zwölf, glaube ich.“ 

m.“ 


„Om. 
Der Alte beſchäftigt ſich angelegentlich mit dem Bier⸗ 
hahn. Draußen im Garten hört man jetzt Lachen und an⸗ 
geregtes, lautes Sprechen. Margret lauſcht hinaus: wie 
vergnügt die ſind! Kommt nicht oft vor, daß ſich — ſelbſt, 
wenn es, wie heute, am Himmelfahrtstage ausnahmsweiſe 
einmal nicht regnet, eine der an dieſem Tage fälligen 
„Herrenpartien“ in den kleinen Gaſthof verirrt, der faſt 
nur von den Bewohnern des Dorfes nach Feierabend be⸗ 
ſucht wird. Dies Lachen und Lärmen in dem kleinen, 
ſchattigen Gärtchen hinter der Wirtſchaft erſcheint der 
Margret drum ungewöhnlich und ſeltſam feiertäglich. 

Sie trägt das Bier hinaus. Zwölf lachende erhitzte 
Geſichter blicken auf die Gläſer. Einer hebt ihr ſein Glas 
entgegen: „Proſit, Fräulein — nicht ſo ein ernſtes Geſicht 
machen, auch, wenn der Schatz eine Herrenpartie macht!“ 
Margret wird rot. Sie hat keinen Schatz. — Sie ſieht 
an ſich herunter, verlegen und unſicher — es hat ſie noch 
keiner gemocht. Vor lauter Verwirrung bleibt fie, die 
Hände unter der Schürze verborgen, am Tiſch ſtehen, blickt 
an den Gäſten vorbei, die ihre ungeteilte Aufmerkſamkeit 
jetzt von ihr fort, dem Getränk zugewandt haben. 

Aus der Schankſtube kommt ein Rufen. Das beſtellte 
Eſſen iſt fertig. Wie fie es auf den Tiſch ſtellt, iſt fie 
wieder ganz ruhig und ſicher, denn die große, ſtarke 
Margret iſt kein Mädchen, das man ſchnell verwirren 
kann. Vielleicht iſt es gerade der ſo unbeirrbare Blick 
ihrer grauen Augen, der die Burſchen verwirrt. Doch es 
muß zugegeben werden, ſchön iſt ſie nicht. Groß, grob, 
ſtarkknochig iſt ihre Geſtalt, flach und wenig intereſſant 
ihr Geſicht, ſie hat langſame Bewegungen, nicht plump, 
aber nicht beſonders grazids — im Dorfe find fie alle der 
Meinung, daß die Margret beſtimmt nicht tanzen kann. 
Verſucht hat es noch keiner mit ihr. 

„Guten Appetit“ wünſcht ſie ihren Gäſten und geht 
wieder dem Hauſe zu. Einer ſieht ihr nach. Er weiß nicht, 
wo er dies Mädchen ſchon einmal geſehen hat, dies Ge⸗ 
ſicht, dieſen Gang, dieſe kühlen, grauen Augen. Dann 
weiß er es plötzlich: Das war, als er noch ein Kind war, 
ein kleiner Junge auf einem Bauernhof, der Jüngſte von 
allen, lange, lange, ehe er zur Stadt kam und der Wirbel 
des Berufslebens einen Stadtmenſchen aus ihm machte; 
wie dies Mädchen aber war ſeine Mutter geweſen, die er 
nicht lange gehabt hatte: eine große, bäueriſche Geſtalt, 
mit ſchweren, mütterlichen Bewegungen. „Schön iſt ſie 
nicht“, denkt er dann. Die anderen am Tiſch lachen und 
proſten ihm zu. Da vergißt er ſie. 

„Zahlen, Fräulein!“ 

Aber das Mädchen kommt nicht, ein ältlicher, dicker 
Glatzkopf erſcheint. Lachend bricht die Geſellſchaft auf. 
„Grüßen Sie Ihre Tochter!“ ruft einer im Übermut. Der 
Wirt lacht zurück: „Iſt nicht meine Tochter, — iſt mein 
Bruderkind!“ 

Dann iſt der Garten wieder leer, die Gläſer und Teller 
allein verraten das Lachen, das eben noch durch den 
Garten ſchallte. Leiſe gluckſend picken ein paar fette 
Hühner die heruntergefallenen Brotkrumen, und das 
Summen der Inſekten ſchwingt gleichmäßig in der mittags⸗ 
heißen Luft. 

Einſam ſteht auf einem Stuhl ein Photoapparat. 

„Abräumen, Margret!“ ruft der Alte in die Küche 
hinein. Das Mädchen ſetzt die Schüſſel mit den Kartoffeln, 
die ſie ſoeben geſchält hat, zur Erde und tritt in den 
Garten. „Da hat einer was vergeſſen.“ Sie hebt den 


Apparat auf. 
Gleichmütig ſieht der Alte hinüber. „Wird ſchon 
wiederkommen, ſich abholen!“ Die zwölf Ausflügler ſind 


“on faſt zwei Stunden von der kleinen Wirtſchaft ent⸗ 


„Herrenpartie?“ fragt er. 


eee aut 


fernt, als einer den Verluſt feines Photvapparates be⸗ 
merkt. „Eine ſchöne Beſcherung!“ Die andern ſchimpfen, 
lachen, fluchen. 

Alle Mann kehrt? 

Nicht zu machen. Ein paar Schmerbäuche ſind dabei, 
denen das Laufen ohnedies längſt zuviel geworden iſt. 
„Muß Herbert eben allein zurück, warum paßt er nicht 
auf — wir können ja in der Bahnhofswirtſchaft in W. 
auf ihn warten. (Eine willkommene Gelegenheit für ein 
paar Müdegewordene.) 5 

Herbert macht ſich alſo allein noch einmal auf den 
Rückweg. Dabei fällt ihm das Mädchen wieder ein, dieſes 
reizloſe Mädchen, das ihn dennoch irgendwo in der Tiefe 
ſeines Junggeſellenherzens ſeltſam angerührt hat. „Wie 
Heimat“, denkt er, „wie Heimat!“ Er ſieht an ſich her⸗ 
unter. Sicher iſt auch er nicht gerade begehrenswert für 
ein Mädchen, groß und ungeſchlacht, wie er iſt. Trotzdem 
— er hat etwas erreicht ihm Leben, ein ruhiges, männ⸗ 
liches Selbſtbewußtſein iſt in ihm. Und dann — was geht 
ihn dieſe Dorfkrugkellnerin an? 

Wie er in die dämmerige Gaſtſtube hineintritt, findet 
er ſie immer noch ganz leer. Er geht hinter das Haus 
in den Garten, auch hier ſteht ſein Apparat nicht. 

Die Küchentür ſteht nur angelehnt. Er ſieht hinein. 
Das Mädchen ſteht am Herd, mit dem Rücken zu ihm. 

„Verzeihung — ich habe hier meinen Photoapparat 
vergeſſen!“ : 

Die Margret fährt herum. „Jetzt haben Sie mich 
aber erſchreckt!“ Ganz rot und atemlos iſt ſie. 

„Beinahe ſieht ſie jetzt hübſch aus“, denkt er. 

Sie holt das Vergeſſene. 

„Nun haben Sie den ganzen Weg zurück gemußt?“ 
meint fie ein wenig bedauernd. 

„O, daran bin ich nun ſelbſt ſchuld“, er lacht, und — 
jetzt tut es mir gar nicht einmal ſo leid!“ 

Margret ſieht an ihm vorbei. „Möchten Sie viel⸗ 
leicht was trinken?“ fragt ſie haſtig. Als ſie das Bier 
hinausträgt, wo er es ſich unter den alten Bäumen be⸗ 
quem gemacht hat, muß ſie ſich zu ihm an den Tiſch ſetzen, 
und er bittet fie jo treuherzig lachend darum, daß fie gar 
nicht „nein“ ſagen kann. ? 

Wie kam das dann, daß er ihr von jeinem Heimat⸗ 
hof, von ſeiner Mutter erzählte, daß ſie von ſich berichtete, 
die verſchloſſene Margret plötzlich einem ganz Fremden 
von dem eintönigen Leben im Hauſe des alten Onkels 
berichtete? Dann ſaßen beide mit einem Male ſtumm 
und empfanden die ſeltſame Vertrautheit, die von einem 
zum anderen hinüberzieht. „Als wenn ich ihn ſchon lange 
kenne!“ denkt die Margret. 

„Ihre Freunde werden Sie erwarten“, ſagt das 
Mädchen aufſtehend, „und ich habe noch in der Küche zu tun!“ 

Auch er ſteht auf. „Ich möchte Ihnen einen Vorſchlag 
machen: Ich warte hier, bis Sie in der Küche fertig ſind, 
und dann kommen Sie mit mir. Um 4 Uhr geht der 
Autobus von L. ab; mit dem fahren wir, ſteigen irgendwo 


aus, wo es uns gefällt und laufen ein wenig. Wollen 
Sie? 
Jetzt iſt ſie verwirrt. Kann ſie das tun? Mit einem 


ganz Fremden? Ganz fremd — nein, er iſt ihr viel 
näher als alle, die fie viel, viel länger, ſeit ihrer Kindheit 
kennt. 

„Aber mein Onkel — Ihre Freunde“, 
dann, „und ich kenne Sie doch gar nicht!“ 

Da ſieht er ſie an. Ganz ruhig iſt dieſer Blick, ganz 
ernſt. „Doch“, ſagt er dann, „Sie kennen mich — und ich 
kenne Sie, das wiſſen Sie auch!“ 

Margret iſt ein einfaches Dorfmädel, und vielleicht 
gerade darum verſteht ſie die ganz unmittelbare Ehrlich⸗ 
keit ſeiner Worte. 5 

Der Onkel kennt die Margret, er weiß, daß ſie kein 
leichtfertiges Ding iſt. Er läßt ſie davongehen. 

Lärm iſt in dem Autobus. Lachen und Singen. 
Ganz ſtill ſitzen ſie nebeneinander. Margret ſchaut gerade⸗ 
aus. Sie ſitzt ganz vorn, kann die ganze Landſtraße 
überfehen. Blau wölbt ſich der Himmel über der Straße. 
„Mitten hinein fahren wir“, fühlt ſie. Sie blickt zur Seite. 
Der Mann wendet ſich im gleichen Augenblick zu ihr hin. 
Ihre Blicke treffen ſich. „Margret!“ ſagt er leiſe. 

Sie ſenkt den Kopf. „Mitten in den Himmel“, denkt 


ſtammelt ſie 


das Mädchen, „mitten hinein ins Glück!“ —— 


Das Jagdmeſſer. 
Skizze von Otto Th. Kropfſch. 
Es war an Bord der „Bremen“, in der Nacht, ehe das 
Schiff wieder ſeinen Heimathafen anlief. Wir ſaßen im 


Rauchzimmer beiſammen, die Sprache kam auf Waffen 
und Waffenſammlungen. 
„Gentlemen“, ſagte O'Brien und legte ein kleines 


Jogdmeſſer auf den Tiſch, „lieber als alle Waffen der Welt 
iſt mir dieſes kleine Meſſer, made in Germany. Sie wol⸗ 
len wiſſen weshalb? All right, Sie ſollen ſeine Geſchichte 
hören. Sie wird Ihnen eine Lehre ſein, ſo wie ſie mir 
eine war.“ Er ließ die Klinge aufſchnappen, ſtrich lieber en 
darüber und begann zu erzählen: 

„Wir waren auf Goldſuche in Alaska geweſen, Billy 
und ich. Mit großen Träumen ſind wir aus dem alten 
Europa ausgezogen, müde und enttäuſcht ſehnten wir uns 
nach kaum einem Jahr zurück. Aber ſo ſehr auch das Heim⸗ 
weh an uns riß und zerrte, wir wollten nicht klein beigeben 
und als verlachte „Goldgräber“ zurückkommen. Wir biſſen 
die Zähe zuſammen und beſchloſſen, dem verlogenen „Gold“: 
gebiet don Klondike den Rücken zu kehren und weiter 
hinauf zu ziehen nach dem Norden, dorthin, wo der breite, 
kalte Mackenzie ſeine trägen Fluten nach dem Eismeer 
wälzt. Vielleicht gab es dort Arbeit und Brot für zwei 
junge, kräftige Irländer, die ſich einbildeten, ein einziger 
Winter in Alaska habe ſie ſchon hart und ſtählern gemacht. 
Die einſamen Pelzjäger dort oben, ſo hofften wir, waren 
vielleicht froh, zwei tüchtige Gehilfen zu bekommen. 

Mutig zogen wir los. Aber ſchon am dritten Tag un⸗ 


ſerer Wanderung bekamen wir die ganze Unerbittlichkeit 


diejes grauſamen Landes zu ſpüren. Zweiunddreißig Grad 
unter Null! Dabei ein Schneeſturm, der uns das Blut in 
den Adern gefrieren ließ. Man ſah keine drei Schritt weit, 
und mit einemmal wurde uns zur Gewißheit, was wir 
ſchon lange gefürchtet hatten, uns aber nicht eingeſtehen 
wollten ... wir hatten uns verirrt. 

Bleiern lag dieſe ſchreckliche Erkenntnis in unſeren 
Gliedern und machte uns noch müder und abgekämpfter. 
Aber da gab es nicht viel zu überlegen, wir mußten weiter, 
deun Raſt oder Umkehr bedeuteten den ſicheren Tod. 
Stunde um Stunde verrann, langſam und qualvoll, wir 
wagten nicht mehr einander in die Augen zu ſehen und 
ſtapften mit zu Boden gerichteten Blicken weiter, wie 
Hera Tiere, immer weiter, in die beginnende Dunkel- 
geit 5 
Plötzlich griff Billy nach meinem Arm und ſtammelte: 
„Da. .. was iſt das?“ 

„Ich ſah auf und ſtieß im ſelben Augenblick einen 
Wat aus: „Ein Lichtſchein .. . das kann nur eine Hütte 
ſein!“ 

Wie die Tollen jagten wir mit neuerwachten Kräften 
auf dieſe Rettungsinſel zu. Wir hatten uns nicht getäuſcht, 
es war eine kleine Hütte. Wir riſſen die Tür auf und blie⸗ 
ben erſchrocken ſtehen. Ein rieſenhafter Mann ſtand vor 
uns und ſah uns aus kleinen, zuſammengekniffenen Augen 
an: „Was wollt Ihr hier?“ 

An ſeiner Ausſprache merkten wir, daß er Deutſcher 
war. Wir erzählten, daß wir aus dem Goldgebiet ausge⸗ 
riſſen und auf der Suche nach Arbeit wären. 

„So“, ſagte der Fremde mit einem unheimlichen Grin⸗ 
ſen, „da ſeid Ihr gerade an den Richtigen geraten. Bei 
mir könnt Ihr nichts bekommen. Ich habe ſelber faſt nichts 
zu beißen und nicht einmal mehr ein Paar anſtändige 
Stiefel.“ Dann zeigte er auf ein armſeliges Lager neben 
dem Feuer und ſagte mürriſch: „über Nacht könnt Ihr hier⸗ 
bleiben.“ 

Wir ſetzten uns, packten unſere Vorräte aus und boten 
ihm zu eſſen an. Aber er winkte ab: „Werdet es ſelbſt noch 
brauchen, Ihr Greenhorns“. Schweigend aßen wir. Erſt 
nachdem die erſte Flaſche Rum leer geworden war, began⸗ 
nen wir wieder zu ſprechen. Wir erzählten von der Heimat, 
und nun wurde auch unſer unheimlicher Gaſtgeber lebendig. 
Seine Augen glitzerten, als er ſagte: „Heimat .. . ja, ſchöne 
Sache. Ich bin ſchon ſeit zehn Jahren nicht mehr zu Hauſe 
geweſen. Dieſe ſaubere Geſellſchaft, die ſich da nach dem 
Umſturz breitmachte, hat mich vertrieben ... lieber noch 
in dieſer Eiswüſte langſam verrecken, aber wenigſtens reine 
Luſt atmen . ..“ Er betrachtete die Schneide feines Jagd⸗ 
meſſers, ſtrich prüfend mit den Fingern darüber und ſtieß 
es plötzlich mit einem gewaltigen Ruck in die Tiſchplatte, 
wo es zitternd ſtehen blieb. Langſam zog er es wieder 


heraus und ſagte: „Laſſen wir das. Ihr werdet müde fein, 
ich bin es auch. Gehen wir ſchlafen!“ 

Ich ſah Billy an und er mich. Wir hatten einander 

verſtanden. Dieſem wilden Mann war nicht zu trauen. 
Wir hatten ja noch gute Stiefel ... Darum war es beſſer, 
EN immer nur einer ſchlief, während der andere Wache 
hielt. 
2 Ich machte Billy ein Zeichen. Er legte ſich zurück, und 
ſchon nach zwei Minuten ſchlief er wie ein Sack. Nur mit 
Mühe konnte ich wach bleiben. Dabei mußte ich noch die 
Augen geſchloſſen halten, damit der wilde Deutſche nicht 
argwöhniſch werde. 

Obwohl ich mit aller Macht gegen Schlaf und Müdig⸗ 
keit angekämpft hatte, mußte ich doch eingenickt ſein. Denn 
als mich ein leiſes Geräuſch aufſchauen ließ, war das Feuer 
ſchon ganz heruntergebrannt. f 

Was ich ſah, machte mich vor Entſetzen faſt gelähmt. 
Im trüben Schein des Feuers erkannte ich undeutlich die 
Figur des Deutſchen, der über meinen Kameraden gebeugt 
ſtand und in ſeiner erhobenen Hand ein blitzendes Meſſer 
hielt. Jetzt ſtieß er zu. 

Im ſelben Augenblick hatte ich meinen Revolver heraus: 

geriſſen und ſchoß. Lautlos ſank der Mann um. 
a Ich ſprang auf und ſtürzte zu Billy, deſſen ſchreckens⸗ 
ſtarres Geſicht von dem fahlen Feuerſchein beleuchtet war, 
doch plötzlich lag ich der Länge nach am Boden. Mein Fuß 
war an etwas Weichem hängen geblieben. Ich richtete mich 
auf und ſah zu meinem maßloſen Erſtaunen einen ver- 
endeten Baribal — einen amerikaniſchen Bären. 

Jetzt erſt begriff ich, was geſchehen war. 

Der halbverhungerte Bär mußte ſich eingeſchlichen 
haben, und der brave Deutſche, hellhöriger und weniger 
müde als wir, war noch rechtzeitig erwacht und hatte, ſein 
eigenes Leben nicht achtend, ſich mit der nächſtbeſten Waffe, 
ſeinem Meſſer, auf die Beſtie geſtürzt und ſo unſer Leben 
gerettet. g 

Und auf dieſen Mann hatte ich geſchoſſen! 

Nun, Gentlemen, dieſe Geſchichte hat noch ein zweites 
happy⸗end. Von dieſem Tag an waren wir nicht mehr zwei, 
ſondern oͤrei Kameraden, und wir arbeiteten auch gemein⸗ 
ſam. Der Erfolg war nicht ſchlecht, unfere- Pelztierfarmen 


ſind die größten Alaskas. Wer dieſer brave Deutſche war, 


wollen Sie wiſſen? Gerne, da drüben ſitzt er. Sehen Sie, 
wie ſein Geſicht vor Freude ſtrahlt? Ja, jetzt kam er wie⸗ 
der gerne in ſeine geliebte Heimat .. . er wird dort unſere 
deutſchen Filialen einrichten. 

Begreifen Sie jetzt, Gentlemen, warum ich dieſes kleine 
Meſſer, made in Germany, ſo ſehr liebe?“ 


Se Bun 
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Ananas gegen Zahufachſchwund. 
Als erfolgreiches Mittel zur a 
Paradentoſe oder des Zahnfachſchwunds hat ſich 


Verhinderung der 
nach 

eueren Unterſuchungen des amerikaniſchen Forſchers Dr. 
J. A. William, Ananas in Doſen erwieſen. Wie ſeit zwei 


Jahren von dem Genannten an der Univerſität von 
Hawaii, wo bekanntlich die aromatiſche Tropenfrucht in 
beſonderen Mengen gewonnen wird, durchgeführte Ver⸗ 
ſuche gezeigt haben, iſt die Ananas auch von hervorragen⸗ 
der Heilwirkung bei Skorbut, wobei ſie noch den Vorteil 
bietet, daß ſie zu jeder Jahreszeit angewandt werden 
kann. Die in Blechdoſen konſervierte Frucht iſt nämlich 
ganz ungewöhnlich reich an dem Vitamin C, daneben finden 
ſich die Vitamine A, B, D und G außer nicht unbeträcht⸗ 
lichen Mengen von Eiſen, Kupfer und Mangan. Während 
der Vitamingehalt friſchen Obſtes und Gemüſes in hohem 
Grade von der Jahreszeit abhängig iſt, bleibt er bei 
konſervierter Ananas das ganze Jahr hindurch gleich hoch. 
Skorbut zählt zwar heute bei uns zu den Ausnahme⸗ 
erſcheinungen, die Paradentoſe, die ſich in einer mehr oder 
weniger ſtarken Lockerung des Zahnfleiſches unter damit 
verbundener Eiterbildung äußert, wird dagegen noch 
häufig angetroffen. Ob die an die Ananasbehandlung ge⸗ 
knüpften Erwartungen ſich erfüllen, wird erſt eine weitere 
Anwendung in der Praxis zeigen müſſen. 
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